Virtuell

"Virtuell, Virtualität" - sollte das nicht irgendwann, irgendwo,

irgendwie einmal etwas mit "virtuos, Virtuosität" zu schaffen gehabt
haben? Es hat; freilich liegt die Verzweigung weit zurück, und was noch
schlimmer ist: Das Stammwort der beiden spottet jeder Political
Correctness, und bislang arglos cyberspacefrohe Sprachpuristinnen seien
gewarnt: Weiterlesen könnte ihre Seelenruhe gefährden.

Hinter dem "Virtuellen" und dem "Virtuosen" steht zunächst die
lateinische virtus, die ursprünglich die politische und soldatische
"Tüchtigkeit" bezeichnete und dann zum philosophischen Terminus
technicus für die ethische "Tugend" wurde, und hinter dieser virtus
wieder schlicht und einfach ein vir, ein "Mann". Die altrömische virtus,
eigentlich also eine geschlechtsspezifische "Mannhaftigkeit", war im
Senat und in der Volksversammlung, im Heerlager und auf dem Schlachtfeld
zu Hause, und so ist es dahin gekommen, dass die lateinische Sprache
diese Mannhaftigkeit und Mannestugend schliesslich zur Tugend überhaupt
erhob und so mit dem Worte virtus auch von der Tugend einer Frau
paradoxerweise als der "Mannhaftigkeit" dieser Frau sprechen konnte.

Von dieser lateinischen virtus im Sinne einer allgemeinen "Tüchtigkeit"
führt der Weg über die italienische virtu und das Adjektivschwanzstück
-osus beziehungsweise -oso, "voll von, reich an", geradewegs zu dem
italienischen virtuoso und zu unserem "Virtuosen": Ein virtuoser Pianist
oder, mit Augurenlächeln, eine virtuose Pianistin sind hervorragend
"tüchtige" Pianisten, und dazu passt, dass diese "Virtuosität" sich im
Sprachgebrauch zuvörderst auf die Perfektion im "Technischen" bezieht.


Beim "Virtuellen" sind wir nun vollends jenseits der Geschlechter. Der
Weg dahin geht von der virtus im Sinne der ethischen "Tugend" aus. Für
Aristoteles ist die Tugend ein in Fleisch und Blut übergegangenes
Verhaltensmuster, das den Tapferen tapfer, den Massvollen massvoll, den
Grosszügigen grosszügig handeln lässt. Tapfer, massvoll oder grosszügig
ist jedoch noch nicht, wer irgendwann, irgendwo einmal dementsprechend
handelt, sondern erst, wer auf Grund eines solchen in Fleisch und Blut
übergegangenen Verhaltensmusters durchweg mit Lust bereit und fähig ist,
im Falle eines Falles tapfer, massvoll oder grosszügig zu handeln.

Im Anschluss hieran hat der mittelalterliche Aristotelismus dem
mittellateinischen potentialis mit der Bedeutung "möglich" ein
entsprechendes virtualis in der Bedeutung "fähig" zur Seite gestellt.
Das "Potentielle" samt der "Potentialität" ist wie das "Aktuelle" und
die "Aktualität" - all dies sind ja ursprünglich griechische,
Aristotelische Begriffe - längst in den geläufigen Euro-Wortschatz
eingegangen. Dagegen ist das "Virtuelle" samt der "Virtualität" sieben
Jahrhunderte lang so gut wie vergessen geblieben; es hat sozusagen im
virtuellen Wortschatz auf sein Stichwort gewartet, bis die Aktualität
des Cyberspace nun auch diesem "Virtuellen" wieder zur Aktualität
verholfen hat. So ganz von Kopf bis Fuss auf Zukunft eingestellt ist der
moderne Cyberspace ja nicht, dass er ein gutes altes Wort verschmähte:
Sein Name Cyberspace, wortwörtlich: "Steuerraum", ist ja selbst gutes
altes Griechisch und Latein.
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